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jeden Argumentationsschritt auf dem VWeg der ethischen die NSer«e Entscheidung ablehnen, voreinander über hre
Urteilsbildung sorgfältig überprüft und auch die jeweılı- tiefsten Motive Rechenschaftt ablegen” Der merikanı-
DCH Alternatıven würdıgen versucht. Sowohl ”  he sche Entwurt richtet sıch ausdrücklich die katholıi-
Church an! the Bomb“ WwW1€e der amerıkanısche Entwurf le- schen Gläubigen WI1€e ”7 alle Menschen Wıillens“
gCN allerdings verhältnismäfßig wen1g Gewicht auf die bi- Er stellt fest, dafß gegenwärtig innerhalb der Kıiırche
blisch-theologische Fundıerung; auch schon ın der EKD- sehr unterschiedliche Posıtiıonen in der Friedensfrage
Denkschrift WAar der Passus über das Verhältnis des gebe; der Hiırtenbriet solle ine gemeinsame Grundlage
Friedens Christi]ı den menschliıchen Friedensanstren- aufzeıgen, auf der eın ONsens möglıch sel. 95  he

Church an! the Bomb“ unterscheıidet zwischen Schlufstol-SUNSCH nıcht besonders aussagekräftig.
SCITUNSCNH, die konsensfähig se]len und weıteren Empfteh-
lungen, für diıe die Vertasser keine ungeteılte Zustim-Wiırkungen In Kırche und Öffentlichkeit
mMmMUunNns erwarten So viel äflßt sıch testhalten: Beschränkt

Nıcht zuletzt solche Schwierigkeiten einer ethischen [UJr- sıch iıne kirchliche Stellungnahme ZUTr Friedensdiskus-
teilsbildung iın der pannung zwıschen christlicher Ver- S10n auf allgemeıne Appelle oder Grundprinzıpilen, zeıgt
kündiıgung, ethischen Modellen un: konkreter polıtischer S1E 1U  — wenıg Wırkung; bemüht s1e sıch, w1e€e die EKD-

Denkschrift, ausdrücklich einen Konsens zwischen O1Sıtuationsanalyse tführen der Frage, welchen Stellen-
we offizijelle kirchliche Außerungen ZUr Friedensproble- vergıerenden Posıtionen, erntet S1Ee Krıitik VO  ‘ tast - allen
matık In Kırche un Offentlichkeit haben bzw haben Seıten; geht S$1e sehr 1INs Detaıl, wW1€ der amerikanısche
können un sollen Hıer 1St zunächst das unterschiedliche Entwurf, wırd S$1€e eichter angreitbar un ruft ENISPrE-
literarische (Jenus beachten, das VO der Struktur der Je- chend Wıderspruch hervor.
weılıgen Kırche abhängt WwWI1€e VO  —_ den spezıfischen For- Eın polıtıscher Faktor sınd offizıielle kiırchliche Außerun-
INCN, dıe S1e für öffentliche Außerungen kennt: SCH aut jeden Fall, auch Wenn S1e ın der eıgenen Glaubens-
Denkschrift, Hirtenbrief, Handreichung für die Gemeın- gemeıinschaft nıcht widerspruchslos akzeptiert werden.
den Dıie einzelnen Texte geben auch selber über hre In- Datür lıeterten die massıven Interventionen der egıerung
tention un: hre Zielgruppen Rechenschatt: So WAar die Keagan und ihr ıdeologisch nahestehende Kreıise In den
Handreichung der ervormde erk ausdrücklich als Dis- Auseinandersetzungen den Entwurf der US-Bischö-
kussionsgrundlage für die Gemeinden gedacht; nach Aus- te mehr als deutlich den Beweıs. Auf den Kırchen lastet
wertung ihrer Stellungnahmen wurde dann VO der damıt iıne schwere Verantwortung: Gerade be1 Stellung-
Generalsynode der Pastoralbriet verabschiedet, 1ın dem nahmen Rüstung un Frieden hängt viel davon ab, daß
heißt 37 Wır setzen un deshalb für eınen intensıven Dıalog S1e ıhre Argumente sorgfältig prüfen, sıch der polıtischen
auf allen Ebenen uUunNnserer Kırche e1n, damıt dıejenıgen, die Implikationen bewußt sınd, und hre spezıfische Ompe-
sıch uUunNnserer Entscheidung anschließen, un dıejenıgen, tenz benutzen, aber auch nıcht überschreiten. Ulrich Ruh

„Und en fast dıe Sprache verlorenInterview  13  jeden Argumentationsschritt auf dem Weg der ethischen  die unsere Entscheidung ablehnen, voreinander über ihre  Urteilsbildung sorgfältig überprüft und auch die jeweili-  tiefsten Motive Rechenschaft ablegen“. Der amerikani-  gen Alternativen zu würdigen versucht. Sowohl „The  sche Entwurf richtet sich ausdrücklich an die katholi-  Church and the Bomb“ wie der amerikanische Entwurf le-  schen Gläubigen wie „an alle Menschen guten Willens“.  gen allerdings verhältnismäßig wenig Gewicht auf die bi-  Er stellt fest, daß es gegenwärtig innerhalb der Kirche  blisch-theologische Fundierung; auch schon in der EKD-  sehr unterschiedliche Positionen in der Friedensfrage  Denkschrift war der Passus über das Verhältnis des  gebe; der Hirtenbrief solle eine gemeinsame Grundlage  Friedens Christi zu den menschlichen Friedensanstren-  aufzeigen, auf der ein Konsens möglich sei. „The  Church and the Bomb“ unterscheidet zwischen Schlußfol-  gungen nicht besonders aussagekräftig.  gerungen, die konsensfähig seien und weiteren Empfeh-  lungen, für die die Verfasser keine ungeteilte Zustim-  Wirkungen in Kirche und Öffentlichkeit  mung erwarten. So viel läßt sich festhalten: Beschränkt  Nicht zuletzt solche Schwierigkeiten einer ethischen Ur-  sich eine kirchliche Stellungnahme zur Friedensdiskus-  teilsbildung in der Spannung zwischen christlicher Ver-  sion auf allgemeine Appelle oder Grundprinzipien, zeigt  kündigung, ethischen Modellen und konkreter politischer  sie nur wenig Wirkung; bemüht sie sich, wie die EKD-  Denkschrift, ausdrücklich um einen Konsens zwischen di-  Situationsanalyse führen zu der Frage, welchen Stellen-  wert offizielle kirchliche Äußerungen zur Friedensproble-  vergierenden Positionen, erntet sie Kritik von fast’allen  matik in Kirche und Öffentlichkeit haben bzw. haben  Seiten; geht sie sehr ins Detail, wie der amerikanische  können und sollen. Hier ist zunächst das unterschiedliche  Entwurf, wird sie leichter angreifbar und ruft entspre-  literarische Genus zu beachten, das von der Struktur der je-  chend Widerspruch 'hervor.  weiligen Kirche abhängt wie von den spezifischen For-  Ein politischer Faktor sind offizielle kirchliche Äußerun-  men, die sie für öÖffentliche Äußerungen kennt:  gen auf jeden Fall, auch wenn sie in der eigenen Glaubens-  Denkschrift, Hirtenbrief, Handreichung für die Gemein-  gemeinschaft nicht widerspruchslos akzeptiert werden.  den. Die einzelnen Texte geben auch selber über ihre Zn-  Dafür lieferten die massıven Interventionen der Regierung  tention und ihre Zielgruppen Rechenschaft: So war die  Reagan und ihr ideologisch nahestehende Kreise in den  Handreichung der Hervormde Kerk ausdrücklich als Dis-  Auseinandersetzungen um den Entwurf der US-Bischö-  kussionsgrundlage für die Gemeinden gedacht; nach Aus-  fe mehr als deutlich den Beweis. Auf den Kirchen lastet  wertung ihrer Stellungnahmen wurde dann von der  damit eine schwere Verantwortung: Gerade bei Stellung-  Generalsynode der Pastoralbrief verabschiedet, in dem es  nahmen zu Rüstung und Frieden hängt viel davon ab, daß  heißt: „Wir setzen uns deshalb für einen intensiven Dialog  sie ihre Argumente sorgfältig prüfen, sich der politischen  auf allen Ebenen unserer Kirche ein, damit diejenigen, die  Implikationen bewußt sind, und ihre spezifische Kompe-  sich unserer Entscheidung anschließen, und diejenigen,  teh; benutzen, aber auch nicht überschreiten. Ulrich Ruh  „Und haben fast die Sprache verloren ...“  Ein Interview mit Bischof Egon Kap_ellari über Kirche und Kultur  Seit einiger Zeit sind gesamtkirchlich und im deutschen  Spottes. Wie beurteilen Sie diese Entwicklung unserer  Sprachraum Bemühungen im Gange, das Verhältnis der Kir-  Kultur im weitesten Sinn des Wortes?  che zur Kultur als ganzer und speziell zur Kunst und Litera-  Kapellari: Ich kann mich nicht zum Richter über eine  tur  neu zu bedenken.  Einer,  der als  langjähriger  Epoche aufschwingen, und ich wage keine Generaldia-  Studentenpfarrer in Graz und in seiner noch kurzen Zeit als  gnosen oder Generalwertungen. Die Kirche hat heute- die-  Bischof sich besonders dieser Aufgabe angenommen hat, ist  selbe Aufgabe wie immer, sei es in ruhigen Zeiten oder  der Bischof von Klagenfurt, Egon Kapellari. Wir sprachen  auch in Zeiten des Umbruchs: Sie muß das Evangelium  mit ihm darüber, was dabei menschlich und christlich eigent-  den Zeitgenossen als verstehbare Herausforderung ver-  lich auf dem Spiel steht. Die Fragen stellten Fritz Csoklich  künden. Dieser Aufgabe wird sie schwer gerecht werden,  und David Seeber.  wenn sie voreilig moralisiert.. Auf Kultur angesprochen  wird die Kirche ihren Auftrag am ehesten erfüllen kön-  HK: Herr Bischof Kapellari, in der manchmal recht ober-  flächlichen Debatte des Tages wird davon gesprochen,  nen, wenn sie in sich selbst eine glückliche Spannung, eine  kreative, produktive Balance zwischen Kultur als Ethos,  daß über uns alle in den vergangenen Jahren eine Kultur-  revolution hinweggegangen sei. Die Sitten, auch die Bräu-  Moral, Politik einerseits und Kultur als Kunst zuwege  bringt und so der jeweiligen Gesellschaft ein Modell an-  che hätten sich verändert, die früher viele Menschen  bietet.  geprägt haben; Theater, Kino und Fernsehen sind von  HK: Sie beschreiben Kultur einschließlich der gesell-  Brutalität beherrscht und zeigen vorwiegend das Böse, die  sogenannte heile Welt ist oft nur noch ein Gegenstand des  schaftlichen, ja sogar der politischen Lebensäußerungen.Fın nterview mıt Bischof Egon Kapellari ber Kırche un Kultur
Seıt einıger Zeıt sınd gesamtkirchlich und ım deutschen Spottes. Wıe beurteılen Sıe diese Entwicklung unserer

Sprachraum Bemühungen ım ange, das Verhältnis der Kır- Kultur 1mM weıtesten Sınn des Wortes”
che ZUYT Kultur als Zanzer und spezıell ZUNY Kunst und Liıtera- Kapelları : Ich annn mich nıcht ZU Rıchter über iıne
ur neu bedenken. Eıner, der als langjähriger Epoche aufschwingen, und iıch Wagc keine Generaldıa-
Studentenpfarrer ın (Jraz und ın seiner noch burzen eılt als n  Nn oder Generalwertungen. Die Kırche hat heute dıe-
Bischof. sıch besonders dieser Aufgabe ANZENOMME hat, ıst selbe Aufgabe WI1€e iımmer, se1l In ruhıgen Zeıten oder
der Bischof U“onNn Klagenfurt, Egon Kapelları. Wır sprachen auch ın Zeıten des Umbruchs: Sıe MU: das Evangelıum
miıt ıhm darüber, Wds dabe: menschlich und christlich eıgent- den Zeıtgenossen als verstehbare Herausforderung VeI-

iıch auf. dem Spiel steht. Dıie Fragen stellten Fritz Csoklich künden Dieser Aufgabe wırd S1e schwer gerecht werden,;
und David Seeber. WEeNnN s1e voreılıg moralısıert. Auf Kultur angesprochen

wırd dıe Kırche iıhren Auftrag ehesten erfüllen kön-Herr Bischof Kapelları, ın der manchmal recht ober-
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kreatıve, produktive Balance zwischen Kultur als Ethos,dafß über uns alle in den VErSaANSCNCNHN Jahren iıne Kultur-
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bringt un der jeweıliıgen Gesellschaft eın Modellche hätten sıch verändert, die früher viele Menschen
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Sıe beschreıiben Kultur einschließlich der gesell-Brutalıtät beherrscht un zeıgen vorwiıegend das Böse, die
SOCNANNLE heile Welt 1St oft NUuUr noch eın Gegenstand des schaftlıchen, Ja O2 der polıtischen Lebensäußerungen.
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Angesichts des spezıalısıerten Kulturbetriebes bei unNns de1l Kirchg gelıngt, die großen Künstler dieser Epoche
ZUrTr Übernahme vVvon Aufträgen gewınnen. Gro{fßedrängt sıch da nochmals das Stichwort Kulturrevolution

auf, be]ı aller Oberflächlichkeit dieses Begritfs: Ist nıcht Künstler lassen sıch nıcht ohne profundes Gespräch ın
möglıch, da{fß beı uns eın Prozeß in Gang gekommen ISt, Dıiıenst nehmen, sS1e sınd auf das eld meılst nıcht ANSC-
der über dıe tradıtionelle bürgerliche Kultur hinweggreıft, wıesen, da{fß s$1e bıllıge Kompromıisse machen. In unserer

un der Kultur 1m CNSCICH Sınn un Volkskultur auf eıner Epoche haben die besten Künstler siıcher zuwen1g für dıe
Ebene wıeder zusammentühren könnte? Kırche gearbeıtet. Dıies nıcht NUr, weıl die Gegenwarts-

kunst ZzUuU größten eıl Abstraktiıon un zu kleinen eılKapelları: Vıele, VOTrT allem Junge Chrıisten, wollen das Sıe auch Protest 1St un nNnu  - eıinen eıl der christlichen Of-engagıeren sıch aber zunächst einmal VOT allem ethisch- fenbarung darstellen ann oder llpolıtisch oder glauben wenı1gstens, INa  — sollte dies miıt al-
ler Kraft Cun, weıl sS1e den VWeltuhrzeiger OZUSagCNH beı ber das alle‘in kann nıcht se1n. Teıle lassen sıch
dreivierte] zwölf stehen sehen 1m Blick auf die Getahr ei- 1m Raum des Glaubens ıIn eın (Ganzes fügen. Selbst Wenn

nes Atomkrıiegs, auf FElend un Massenhunger ıIn der der „Dialog“ darüber schwer tühren seın dürfter  14  Interview  Angesichts des spezialisierten Kulturbetriebes bei uns  es der_ Kirche gelingt, die großen Künstler dieser Epoche  zur Übernahme von Aufträgen zu gewinnen. Große  drängt sich da nochmals das Stichwort Kulturrevolution  auf, bei aller Oberflächlichkeit dieses Begriffs: Ist es nicht  Künstler lassen sich nicht ohne profundes Gespräch in  möglich, daß bei uns ein Prozeß in Gang gekommen ist,  Dienst nehmen, sie sind auf das Geld meist nicht so ange-  der über die traditionelle bürgerliche Kultur hinweggreift,  wiesen, daß sie billige Kompromisse machen. — In unserer  und der Kultur im engeren Sinn und Volkskultur auf einer  Epoche haben die besten Künstler sicher zuwenig für die  neuen Ebene wieder zusammenführen könnte?  Kirche gearbeitet. Dies nicht nur, weil die Gegenwarts-  kunst zum größten Teil Abstraktion und zum kleinen Teil  Kapellari: Viele, vor allem junge Christen, wollen das. Sie  auch Protest ist und so nur einen Teil der christlichen Of-  engagieren sich aber zunächst einmal vor allem ethisch-  fenbarung darstellen kann oder will.  politisch oder glauben wenigstens, man sollte dies mit al-  ler Kraft tun, weil sie den Weltuhrzeiger sozusagen bei  HK: Aber das alle‘in kann es nicht sein. Teile lassen sich  dreiviertel zwölf stehen sehen im Blick auf die Gefahr ei-  im Raum des Glaubens in ein Ganzes fügen, Selbst wenn  nes Atomkriegs, auf Elend und Massenhunger in der  der „Dialog“ darüber schwer zu führen sein dürfte ...  Dritten Welt. Eine stärkere Zuwendung zur Kultur als  Kapellari: Werke religiöser Kunst sind auch deshalb aus-  Kunst wird demgegenüber leicht als verbotener Luxus  empfunden. Man erinnert sich in diesem Zusammenhang  geblieben, weil auf seiten der Kirche Dialogpartner vom  Format des französischen Dominikaners und Architekten  an ein Wort von Bertolt Brecht: „Was sind das für Zeiten,  wo ein Gespräch über Bäume fast ein Verbrechen ist.“  Pie Regamey sehr selten waren. Regamey hat mit Corbu-  sier, Matisse und Leger geredet, und so sind einige  Und man ist versucht, das derbe Brecht-Wort „Erst  herausragende Werke entstanden, die christliche Inhalte  kommt das Fressen, dann die Moral“ in sanfterer Diktion  in einer heutigen Sprache ausdrücken, bewegend für  abzuwandeln: Erst kommt die Moral als Politik, dann erst  Christen wie Nichtchristen.  die Kunst. In einer durch politische Mittel befriedeten  Gesellschaft werde die Kunst ihren Platz und ihre Leucht-  HK: Aber wo sind die Leute und die Ansätze dafür?  kraft wie von selbst wieder gewinnen. Auf dem Weg dort-  hin wird dann Protestkunst akzeptiert, aber das Schöne  Kapellari: Es gibt gegenwärtig in der Kirche wenig Aus-  sicht darauf, daß Theologen wie Pie Regamey, Robert  wird in Umkehrung des Märchens vom Aschenbrödel zur  Grosche, Otto Mauer, Herbert Schade nachkommen. Die  ungeliebten Prinzessin. — Als langjähriger Studentenpfar-  Lehrpläne der theologischen Fakultäten sind mit Stoff  rer habe ich diese Haltung in den Jahren nach 1968 reich-  überladen, aber da ist meist kein Platz für die Deutung  lich erlebt,  von Symbol, von alter und neuer Kunst. So wird man  wohl sagen dürfen: Die Kirche ist heute im Ganzen sehr  „Wir brauchen viele Energien zur  sensibel für moralische Probleme, aber zu wenig sensibel  Minderung von Weltproblemen“  für Fragen der Kunst. Man kommt aber bei solchen  HK: Auch in der Kirche?  Voraussetzungen leicht unter einen moralischen Lei-  stungsdruck und tut dann das Gute sozusagen mit heraus-  Kapellari: Auch in der Kirche. Wir brauchen heute beson-  hängender Zunge.  ders viele Energien für Ethik-Moral-Politik, für einen  spezifisch christlichen Beitrag zur Lösung, zur Verminde-  „Eine Revolution ist von ihrem Wesen  rung der Weltprobleme. Die Kraft dazu können wir auch  her maßlos”  aus der Kunst gewinnen, insöofern sie eine Chiffre von  "Transzendenz ist, den Himmel über uns offen hält, aus  HK: Angesichts der Ängste, der Endzeitängste unserer  dem wir atmen können, aus dem wir Hoffnung und Ener-  Zeit ist an das Wort des Intendanten Everding zu erin-  gie für den Alltag beziehen können. Würden Kirche oder  nern, der während des Papstbesuches in München meinte,  Gesellschaft auf Kunst als prophetischen, moralischen  daß Künstler der Gegenwart das „de profundis“ sehr  wörtlich nehmen. Ist das nicht ein sehr entscheidender  Impuls verzichten, dann beraubten sie sich einer Quelle  moralischer, auch politischer Energie, auf die man in ei-  Hinweis? Vielleicht auch ein Ansatz für die Kirche?  ner Zeit wie der unseren erst recht nicht verzichten kann.  Kapellari: Wenn die Kunst in einer bestimmten Epoche  Damit soll aber Kunst nicht als Magd der Politik mißver-  standen werden, wie man Kunst früher manchmal mißver-  vor allem oder nur „de profundis“ sagen kann und will, so  kann doch die Kirche ihre Gesamtbotschaft nicht darauf  standen hat als Magd der Religion. Kunst ist niemandes  reduzieren. Sie muß im ganzen doch ein gelasseneres Ver-  Magd. Sie kann nur helfen, wenn sie nicht gut- oder bös-  hältnis zu einer noch so aufgeregten und katastrophisch-  willig instrumentalisiert wird, wenn man mit ihr einen  apokalyptisch fühlenden Zeit haben.  Ihr  ist  das  freien Dialog führt.  Christuswort: „Seid getrost, ich habe die Welt überwun-  HK: Wie sehen Sie in dieser Beziehung die Rolle der Kir-  den“ mit auf den Weg gegeben.  che als Auftraggeberin?  HK: Otto Mauer hat einmal gesagt, das Verdiénst der  Kapellari: Man muß das Verhältnis zwischen Kirche und  zeitgenössischen Kunst bestehe darin, daß sie öde Kli-  Kunst in einer bestimmten Epoche auch daran messen, ob  schees und eine banausische Vorstellung über das Kunst-Drıtten elt ıne stärkere Zuwendung ZUuUr Kultur als Kapelları : Werke relıg1öser Kunst sınd auch deshalb 4aUS-
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annn doch dıe Kırche hre Gesamtbotschaft nıcht daraufstanden hat als Magd der Relıgion. Kunst 1St nıemandes reduzıeren. Sıe mu 1mM aANZCN doch eın gelasseneres Ver-Magd Sıe kann L1UT helten, WEeNnN sS1e nıcht gYuL- oder bös- hältnıs eıner noch aufgeregten und katastrophisch-wiıllıg instrumentalısıert wiırd, Wenn INa  —; mı1t ıhr eınen apokalyptisch tfühlenden eıt haben Ihr 1St dastreien Dıalog tführt Christuswort: „Seıid gELrOSL, ıch habe dıe Welt überwun-
Wıe sehen Sıe iın dieser Beziehung die Rolle der Kır- den  b mıt auf den Weg gegeben.

che als Auftraggeberin? Otto Mauer hat eiınmal gESART, das Verdiénst der
Kapelları : Man MU' das Verhältnis zwıischen Kırche un zeıtgenössiıschen Kunst estehe darın, da{ß S1e öde Kllı-
Kunst in eiıner bestimmten Epoche auch daran MESSCH, ob schees und ıne banausısche Vorstellung über das Kunst-
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werk zerstört hat Wenn INa  — NUu nochmals anknüpft als VO der alten Kunst, die das sehr ohl hat, frei-
die rage der Kulturrevolution, be1 aller Verschwommen- ıch ın Perspektive auf ine Aufhebung in die Harmonie
heit des VWortes, mu INa  - sıch doch fragen: Sınd nıcht einer höheren Synthese. Man denke den Isenheimer
1n den etzten Jahren tatsächlich Klischees zerstOrt un Altar un seıne Gegensätze zwıschen Karfreitag un:
banausische Vorstellungen zerschlagen worden? Und Ostern, zwischen Versuchung des heilıgen Antonıus un
sehr dies Ängste ErZeUgT und Beunruhigung hervorruftt dem Engelskonzert. Die Christen müssen sıch mıt der
sollte sıch der Christ dieser Entwicklung nıcht auch gelas- klagenden, anklagenden Kunst auseiınandersetzen, W Aas

stellen, als dies oft geschieht? nıcht heißen mufß, sıch damıt begnügen.
Kapelları: FEıne Revolution 1St VO  —; iıhrem Wesen her ma{fßs- Stellt aber die Kunst UuUNseTreTr Gegenwart nıcht häufig
los Sıe zerschlägt nıcht NUr das Banausıische, das Kleın- das Böse, das Brutale, das Häfßliche ganz besonders, WenNnn

bürgerliche, das Kleinkarıerte, dem kühnere Geılster 4UuS nıcht alleın 1ın den Vordergrund?
Gründen nıcht nachtrauern werden, S$1e zerschlägt

und verbrennt viel mehr als das Das Urmodell für das Kapelları : Wo der Glaube einen Ausgang der
Geschichte als Frucht VO Inkarnatıon und ErlösungWort Kulturrevolution kommt, WEeNnNn iıch recht sehe,

aus Chıina Dort 1St wehtuend viel Kultur unwlederbring- fehlt,; leiben Einzelthemen ohne die synthetische Kraft
des Meısters VO Isenheimer Altar; absıiıchtslose Schön-ıch vernichtet worden, die eın sensıibler Mensch, Christ

oder Nıchtchrist, mıssen möchte. Man MU: sıch also hü- heıt oder Klage, Anklage, Demaskıerung der Welt, Auf-
deckung ihrer vermeıntlichen Absurdıität. ıne selten

CcNn, mıt dem VWort Revolution kokettieren. Natürlich, bemerkte Beziehung zwischen abstrakter Kunst un
4US der Voyeurposıtion des weıt entternten Westeuro- Evangelıum hat aber der Maler Wassıly Kandınsky 19192
paers, ELWAaS müde geworden der eıgenen Erbschaft, 1STt ıIn eiınem Brieft aufgedeckt. Er wollte seıine eigenen Bılder,das relatıv leicht möglıch. Wenn aber das Feuer nıederge- besonders seıt ungegenständlıch malte, als christliıche
brannt ISt, WwWenn der Preıs sıchtbar wird, Wenn INa  — der Bılder begreiften. Bisher hätte I1la  — über der Lehre der
Rulnen ansıchtig wırd denkt INa  - EeLWAaS ditterenzierter
arüber. Mıiıttel un 7weck klaffen hıer jedentalls NVeELI- Nachfolge Christı dıe Lehre VO Heılıgen Geılst vernach-

lässıgt. Nun gelte C5S, das tließende Licht der Gottheıit
hältnismäßig auseiınander. malend verkünden.

Ist die gegenwärtige Veränderung unserer Gesell- ıbt 65 aber nıcht auch 1ıne Banalısıerung der Kul-
schaft, unserer Kultur nıcht doch mehr als eın Phänomen

LUur, der Kunst ın unserer Zeıt, dıe hineinreicht bıs tief 1INs
der Oberfläche, mehr als iıne voyeurhafte Mode, die
heute kommt un: MOTSCNH wieder verschwindet? kırchliche Leben, bıs 1ın die Liturgıie der Gottesdienste?

Kapelları: Manes Sperber hat zeitkritisch angemerkt,Kapelları: Ich bın keın Prophet. Ich weıß nicHt‚ und nıe-
sCr«e Epoche, „dıe redselıgste VO  —_ allen”, außere sıch

mand weıß wohl, w as alles sıch wandeln darft authörlich un: bringe sıch dennoch nıcht Wort Dıie
Wahrung der Identität. Man ebt mıt eiınem bescheidenen Kırche leidet heute mıiıt der verbreıteten Sprachnot,Instrumentarıum Wıssen, Hebeln, die INan bewegen
kann. Man muß seiınem Gewissen folgend das Möglıche Verderb der Sprache, der Krıse des Symbolverständ-

nısses, an eıner allgemeın geringen Fähigkeıit qualıitätsvoll
tun 1ın Liebe ZzUuU Geerbten und ın Unbefangenheit für das bauen. Die Kırche hat dieses Leiden ungewollt Ver-
Kommende. NWer glaubt, zıttert nıcht. stärkt, weıl S$1e akkurat ıIn eıner solchen epochalen Sıtua-

tion das Jahrhundertewerk einer großen Liturgiereform
„Die Kırche eiıdet der Krise des auf siıch e  II hat Dıie Deftizite dieses Werkes Wer-

Symbolverständnisses” den auch durch Leiden und Schweigen abgetragen WEer-

denSchon VOTL drei Jahrzehnten hat Hans Sedlmayr das
Wort „Verlust der Miıtte“ geschaffen, das rasch zZzu Dıie Liturgiereform hat ın eıiner ftast puristischen
Schlagwort geworden 1St Damıt 1St gemeınt, daß sıch die Form Altes bloßgelegt. Gesamtkulturell kam jedoch die
Kunst VO  —_ der Reformation über die Aufklärung bıs Zu Nostalgiewelle erst viel später. Ergıibt sıch nıcht auch da-
den „Ismen“ uUuNnserer eıt immer weıter VO  — der Mıtte, VO durch eın gewiısser Zwiespalt?
Gott entternt hat Dıe Versuchung der zeıtgenössıschen Kapelları : Dıie Liturgiereform wurde ZWAAar ELWAas stark
Kunst bestehe NUuU eben darın, sıch Aaus der harmonischen
Hıerarchie VO Hımmel, Erde und Hölle immer weıter VO  — Hıstorikern bestimmt. Im Ergebnis allerdings lıegt

keineswegs bloß qualıitätsvolles Altes NO Die als Provo-
entfernen, un: dies mache den kategorialen Unterschied
der Kunst unserer Epoche 1mM Vergleich allen anderen katıon schöpferischer Freiheit geschaffenen Leerräume

wurden teilweıse mıt sprachlichem und symbolischemZeıtaltern aUuUsSs Sehen Sı1e auch diesen „Verlust der Mitte”, „Kunststoff“” gefüllt, 4US bestem Wıllen zweıtellos. Dies
oder halten Sıe diese Akzentuierung tür einseltig? verletzt nıcht 1U  — die Anhänger Erzbischof Letebvres,
Kapelları: Ich bın nıcht kompetent, Sedlmayr beurte1l- sondern auch Sar nıcht konservatıve, aber sensıble Katho-
len Wenn aber „Verlust der Miıtte“ bedeuten sollte, daß lıken, auch Suchende Rande Man hat beı der Re-
Kunst heute nıcht auch das Zerbrochene, das Häßliche ftorm ohl zuwen1g auf dıe Dıchter, dıe Künstler
und OSse darstellen darf, dann waäare VO ihr mehr verlangt überhaupt gehört
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„Priester sollten Werkstättenbesuche det haben Ich werde immer wıieder davon reden un
machen“” VOT allem selber versuchen, Begegnungen zwıschen

Künstlern un Jungen Priestern herbeizuführen. DasKünstler als Fachleute und Berater das wäare eın
Vorgriff auf das nächste Konzıl16  Interview  „Priester sollten Werkstättenbesuche  det zu haben. Ich werde immer wieder davon reden und  machen“”  vor allem selber versuchen, Begegnungen zwischen  Künstlern und jungen Priestern herbeizuführen. Das  HK: Künstler als Fachleute und Berater — das wäre ein  Vorgriff auf das nächste Konzil ...  bringt mehr als Appelle.  HK: Der bekannte Wiener Maler Hans Mikl sagte kürz-  Kapellari: Künstler und Dichter auf Konzilien und ähnli-  lich in einem Vortrag, die Künstler, ob sie nun Maler oder  chen Großveranstaltungen könnten kaum mehr tun als  Architekten sind, hätten heute in der Regel viel zu wenig  prophetisch reden. Ich meine, es wäre wichtiger gewesen,  mit ihren Auftraggebern zu kämpfen. Die kunstsinnigen  wenn die Künstler von jeher an der sogenannten Basis der  Mäzene von einst, die mit den Künstlern über künstleri-  Gemeinden und Diözesen mehr zu reden gehabt hätten.  sche Probleme gestritten haben, gibt es kaum mehr, an  Dann wären sie auch im Ergebnis deutlicher anwesend als  ihre Stelle sind Banken oder große Institutionen getreten,  jetzt‘...:;  die ein- oder ungebildete Einkäufer schicken und Samm-  HK: Läuft nicht gerade im Gottesdienst als Glaubenskul-  lungen anlegen, die wahre Schreckenskabinette sind.  tur so manches schief, weil eine befruchtende Symbiose  Mikl meint, in der Kirchenkunst sei eine ganz ähnliche  an der Basis, im Kleinen, ebenso fehlt wie im Großen und  Entwicklung zu vermerken. Priester, die mit Kirchenbau-  an der Spitze? Und liegt nicht oft einfach eine verdünnte  ten zu tun haben, hätten kaum eine andere Einstellung als  Anthropologie zugrunde, die meint, Aktionismus und  die Repräsentanten der Banken, der Gewerkschaften usw.  Wortreichtum sei auch schon sinnstiftende Lebensnähe?  Der Kirchenbau, der in unserer Zeit quantitativ eine un-  Kapellari: Dem kann ich nicht widersprechen. Die russi-  geheure Fülle hervorgebracht hat, sei auf diese Weise der  allgemeinen Banalisierung zum Opfer gefallen. Teilen Sie  sche Dissidentin Tatjana Goritschewa, die als Kind die Li-  dieses herbe Urteil?  turgie der Ostkirche überhaupt nicht kannte, sondern sie  erst als bekehrte Erwachsene erlebte, hat wiederholt ge-  Kapellari: Rückblickend auf den Kirchenbauboom nach  sagt, daß ihr die jetzige Liturgie der katholischen Kirche  dem Zweiten Weltkrieg im gesamten deutschsprachigen  in Westeuropa einfach zu karg erscheint. Der Rhythmus  Raum kann man sagen, daß eine Zeitlang der Auftragge-  zwischen Stille und Reden sei zu wenig ausgeprägt, die Li-  ber, also der Pfarrer, dem Architekten oft nicht mehr  turgie zu wenig schön. Dieser Vorwurf ist ernst zu neh-  sagen konnte, was eine Kirche ist. Das ging so weit, daß  men, weil Schönheit nicht einfach Luxus ist, sondern der  man überhaupt eine spezifische Qualität eines Kirchen-  splendor vitae aeternae. Gott ist schön, nicht nur gut. Da  hauses abgestritten hat. Mit dem Hinweis darauf, daß die  haben wir noch vieles zu lernen. Das wird aber wahr-  Christen in der Frühzeit keine eigenen Kirchen gehabt ha-  scheinlich nicht auf Konferenzen geschehen können, son-  ben, wollte man aus der Not eine bleibende Tugend ma-  dern die Kirche sollte sich insgesamt zur Kunst hin öffnen  chen. Das war die Zeit der Apologie des Mehrzweck-  in einem Hinhören und Hinschauen. Sensible Christen al-  baues. Inzwischen ist langsam wieder deutlicher gewor-  ler Alters- und Berufsgruppen sollten das tun, was Otto  den, daß der Mensch, glaubend oder nichtglaubend, nicht  Mauer den Studenten meiner ehemaligen Hochschulge-  dauernd in einem homogenen Raum leben will. Er  meinde empfohlen hat: Katholische Studenten müßten  braucht Räume verschiedener Qualität, er braucht den  wissen, So hat er gesagt, was die Gleichaltrigen — ob Chri-  Alltagsraum und einen Raum des Enthobenseins aus dem  sten oder nicht — schreiben, malen und komponieren.  Alltag.  Christen müßten wissen, was Kunst im ganzen tut. Sie  wissen es zum guten Teil nicht. Sie haben Vorurteile, ver-  schließen Türen und Augen.  „Schweigen wir genug?“  HK: Ist es richtig, daß Sie die Priester Ihrer Diözese auf-  HK: Kann das nicht auch Flucht aus dem Alltag sein?  gefordert oder gebeten haben, wenigstens ein zeitgenössi-  Kapellari: Nein, wir sind nur wieder unbefangener für  sches Bild im Original zu Hause zu haben?  den Anspruch auf Pluralität von Räumen und von Zeiten.  Kapellari: Nein. Ich habe nur einmal den künftigen Prie-  Feiertag und Arbeitszeit — das will nicht ineinander über-  stern gesagt, sie sollten sich nicht mit aufgezogenen  gehen ohne Schwelle. Von daher gibt es wieder ein unbe-  Kunstdruckikonen usw. als Raumschmuck begnügen. Sie  fangeneres Verhältnis zu einem künftigen Kirchenbau,  sollten Werkstättenbesuche machen bei jungen und alten  der natürlich seltener sein wird als bisher, weil der Bedarf  Künstlern und für ein Original sparen oder sich etwas  ja ziemlich abgedeckt worden ist. Der Kirchenbau der Zu-  schenken lassen. Anders wird jemand, dem später viel-  kunft wird nur gelingen, wenn der Auftraggeber nicht nur  leicht eine schöne alte Kirche oder ein baulich bedeutsa-  aus einem historischen, sondern aus einem breiter ange-  mes Pfarrhaus, ein Kloster anvertraut sind, der bauen  legten anthropologischen Wissen dem Architekten sagen  oder umbauen muß, nicht dafür vorbereitet werden.  kann, was er unter Kirche versteht. Wenn ein produktives  Gespräch, das auch ein Streitgespräch sein kann, zwi-  HK: Hat es Reaktionen auf Ihre Anregung gegeben?  schen . Architekt und bildendem Künstler einerseits und  Kapellari: Jedenfalls keine statistisch. wahrnehmbaren.  dem Auftraggeber andererseits (Priester, Gemeinde,  Ich werde mich abyer nicht begnügen, einmal davon gere-  Pfarrgemeinderat) entsteht. Dazu muß es kommen, damitbringt mehr als Appelle.

Der bekannte Wıiıener Maler Hans MikI Urz-Kapelları: Künstler und Dichter auf Konzıiılıen un ähnlıi- ıch ıIn einem Vortrag, die Künstler, ob s1e NnUu Maler oderchen Grofßveranstaltungen könnten aum mehr iun als Architekten sınd, hätten heute in der Regel viel wen1gprophetisch reden. Ich meıne, wÄäre wichtiger PECWESCNH, mıt ıhren Auftraggebern kämpfen. Dıie kunstsinnigenWenn die Künstler VO jeher der sSogenannten Basıs der Mäzene VO eINst, die mıiıt den Künstlern über künstlerı1-Gemeinden und Dıözesen mehr reden gehabt hätten. sche Probleme gestritten haben, g1bt aum mehr,Dann waren S$1E auch 1m Ergebnıis deutlicher anwesend als hre Stelle sınd Banken oder große Instiıtutionen reten,Jetzt dıe e1In- oder ungebildete Einkäuftfer schicken und amm-
Läuft nıcht gerade 1mM Gottesdienst als Glaubenskul- lungen anlegen, dıe wahre Schreckenskabinette sind.

tur manches schıef, weıl ıne befruchtende Symbiose Miıkl meınt, In der Kırchenkunst se1l ıne Fanz ähnliche
der Basıs, 1mM Kleınen, ebenso tehlt WwW1e 1MmM Grofßen un Entwicklung vermerken. Prıiester, die miıt Kırchenbau-
der Spiıtze? Und lıegt nıcht oft eintach ıne verdünnte ten iun haben, hätten aum ıne andere Eınstellung als

Anthropologie zugrunde, die meınt, Aktionısmus un die Repräsentanten der Banken, der Gewerkschaften USW.
Wortreichtum sel auch schon sinnstıttende Lebensnähe? Der Kırchenbau, der In uUunNnserer eıt quantıtatıv ine

Kapelları : Dem kann ich nıcht wıdersprechen. Dıie russ1- geheure Fülle hervorgebracht hat, se1l auf diese Weıse der
allgemeınen Banalısıerung ZUu Opfer gefallen. Teılen Sıesche Dissiıdentin Tatjana Goritschewa, die als ınd dıe L1- dieses herbe Urteil?turgıe der Ostkirche überhaupt nıcht kannte, sondern S$1€e

erst als bekehrte Erwachsene erlebte, hat wıederholt SC- Kapelları: Rückblickend auf den Kırchenbauboom nach
Sagtl, da{fß ihr dıe Jjetzıge Liturgie der katholischen Kirche dem /7weıten Weltkrieg 1mM deutschsprachigen
ın Westeuropa eintach karg erscheint. Der Rhythmus Kaum kann 19903  - gCN, da{fß ıne Zeıtlang der Auftragge-
zwıschen Stille un: Reden se1l wenıg ausgeprägt, dıe Li- ber, also der Pfarrer, dem Architekten oft nıcht mehr
turgıe wenıg schön. Dieser Vorwurt 1St neh- SCNH konnte, W as iıne Kıirche 1St. Das ging > welıt, da{fß
MCN, weıl Schönheit nıcht eintach Luxus ISt, sondern der INa  — überhaupt i1ıne spezifische Qualität eınes Kırchen-
splendor vitae Gott 1St schön, nıcht 1U  — ZuL. Da hauses abgestritten hat Miıt dem Hınweıs darauf, da{fß die
haben WIr noch vieles lernen. Das wırd aber wahr- Christen in der Frühzeıt keine eigenen Kirchen gehabt ha-
scheinlich nıcht aut Konterenzen geschehen können, SON- ben, wollte INa  —- AaUuUs der Not iıne bleibende Tugend
dern die Kıirche sollte sıch insgesamt ZUur Kunst hın öffnen chen. Das WAar die eıt der Apologıe des Mehrzweck-
ın einem Hınhören un Hınschauen. Sensıble Christen al- baues. Inzwischen 1St langsam wıeder deutlicher OI-
ler Alters- und Berufsgruppen sollten das LUunN, W 4a5 Otto den, da{fß der Mensch, glaubend oder nıchtglaubend, nıcht
Mauer den Studenten meıner ehemalıgen Hochschulge- auernd 1ın einem homogenen Raum leben ll Er
meınde empfohlen hat Katholische Studenten müfßten raucht Räume verschiedener Qualität, braucht den
wıssen, hat ZESAZT, Was die Gleichaltrigen ob Chri- Alltagsraum un eiınen Raum des Enthobenseins 4US dem
SsSten oder nıcht schreıben, malen un komponuieren. Alltag.
Christen müfßten wıssen, wWwWas Kunst 1m anzcCn tut Sıe
wıssen zu eıl nıcht. Sıe haben Vorurteıle, VvVer-

schliefßen Türen und ugen „Schweigen wır genug?”
Ist richtig, dafß Sıe dıe Priester Ihrer Diıiözese auf- Kann das nıcht auch Flucht aus dem Alltag seın?

gefordert oder gebeten haben, wenıgstens eın zeıtgenÖSssı- Kapelları : Neın, WIr sınd 1U  — wıeder unbefangener fürsches Bıld 1Im Orıiginal Hause haben? den Anspruch auf Pluralıtät VO Räumen un VO  — Zeıten.
Kapelları : Neın Ich habe NUr eiınmal den künftigen rIe- Feıiertag un: Arbeitszeıt das ll nıcht ineinander über-

gESART, s1e sollten sıch nıcht miıt aufgezogenen gehen ohne Schwelle. Von daher gibt wıeder eın unbe-
Kunstdruckikonen USW. als aumschmuck begnügen. S1e fangeneres Verhältnis einem künftigen Kirchenbau,
sollten Werkstättenbesuche machen be1 Jungen un: alten der natürlich seltener se1ın wırd als bisher, weıl der Bedarf
Künstlern und tür eın Orıigıinal SPparcn oder sıch EeELWAS Ja ziemlıch abgedeckt worden 1SE. Der Kirchenbau der 7u-
schenken lassen. Anders wırd Jjemand, dem später viel- kunft wırd 1Ur gelıngen, WENN der Auftraggeber nıcht NUTr

leicht ıne schöne alte Kırche oder eın baulıch bedeutsa- aus eiınem historischen, sondern A4AUS einem breiter ANSC-
mmes Pfarrhaus, eın Kloster anvertirau sınd, der bauen legten anthropologischen Wıssen dem Archıitekten SCcCnh
oder umbauen muß, nıcht datür vorbereıtet werden. kann, Was Kırche versteht. Wenn eın produktives

Gespräch, das auch eın Streitgespräch seın kann, ”7W1-Hat Reaktionen auf Ihre nregung gegeben? schen Architekt un: bıldendem Künstler eınerseılts un
Kapelları: Jedentalls keine statıstisch wahrnehmbaren. dem Auftraggeber andererseıits (Priester, Gemeıinde,
Ich werde miıch ab’er nıcht begnügen, eiınmal davon SC Pfarrgemeinderat) entsteht. Dazu mu kommen, damıt
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wıieder Kirchen entstehen, in denen einem das Herz un det INa  —_ ohl immer wıeder die Türen, dıe Freiräumen
der Mund aufgehen, wWw1e das z B in Ronchamp der Fall hın wen1gstens Zzeıtwelse aufgehen.
1St. ber WI1€e wenıg derartıge Räume gibt den vie-
len hundert Kırchen, die nach dem Krıeg in Deutschland,
In der Schweiz un ın ÖOsterreich entstanden sınd! „Wıiır brauchen mehr Lebe- als

Lesemeister”
In der Literatur der Gegenwart wırd immer wıeder

die Sprachlosigkeit der Jetztzeıt geschildert. Tatsächlich Ergibt sıch daraus nıcht auch iıne Rückfrage dıe
tehlt häufig hınter der medıiıalen Inflation VO  —$ Örtern Theologie als (sJanzes und die theologische und kırchli-
die wirkliche Kommunikation zwischen den Menschen. che Ausbildung: Werden Theologie und theologische
Dieses Phänomen wiırd auch in der Kirche siıchtbar: In der Ausbildung nıcht viel tunktionalistisch verstanden?
Armseligkeıit der theologischen Ausdrucksweıise, In der Gehört nıcht ZUur theologischen Ausbildung das Lernen
Kargheıit der lıturgischen Sprache, iın dem Klischeehaften des Umgangs mıt verschiedenen kulturellen Strömungen
innerkirchlicher Verlautbarungen. Schlägt sıch darın blofß un ewegungen, mıt vielfältigen Se1i1ns- und Entwick-
die allgemeıne Sprachlosigkeit nıeder, oder werden, da lungsweısen, das Lernen des Umgangs mIıt der Sprache
auch andere Faktoren wirksam, z die Abkehr der Kır- usw.”
che VO der Liıteratur? Kapelları: Ich möchte dazu eın Wort VO  —; eıster Eckhart
Kapelları: Die Kıirchenväter haben über (Gott YESART, se1 aufgreıfen, der ZESART hat, INa  — rauche viel mehr Lebe-
Gespräch zwıschen Vater Sohn 1m Heılıgen Gelılst. Dıie meılster als Lesemelıster. Der theologische Betrieb 1St oft
Kıirche soll das vorlebend verkündıgen. An diesem An- sehr eın Betrieb VO Lesemeıstern und nıcht VO Lebe-
spruch In scheint die heutige verbreıtete Sprach- meılstern. uch die Priesterseminare haben da hre etji-
krise nıcht 1U  — der Gesellschaft, sondern auch der Kırche zıte.
besonders beklemmend se1ın. Ich eriınnere miıch i1ne In der Kırche 1St in den etzten Jahrzehnten UNSC-AÄAußerung VO Luıise Rınser über sıch selber S1e9 da{fß
S$1e seit Jahren täglıch eın Gedicht VO  —_ Hölderlin ese Das meın viel geschehen, W a dıe pastoral-seelsorglichen kti-

vitäten betritft Zahllose Kırchen wurden gebaut,hat nıcht dazu geführt, da{fß S1€e WI1eEe Hölderlin schreıbt, Pfarreien gegründet. In der Kırche herrschte die Meınungaber 1St tür S1€e ıne Läuterung ıhrer Sprache. Sıe
VOT, s$1e mUuüsse jedem einzelnen, auch dem etzten noch, Je-also den Pegel hoch So Was ähnliches sollten auch des Angebot Seelsorge machen. Das alles WT aber eherLeute, die mıt dem Wort besonders rıngen müssen, z

die Prediger, sıch abverlangen. BeI1 Hölderlin findet INa  $ quantıtatıv verstanden worden. Ist da viel auf Kosten

iıne ungeheure ymne, die auch WHSCTE Sıtuation Z der Qu:}lität geschehen?
Ausdruck bringt. Da heißt 99  ın Zeichen sınd WIr deu- Kapelları : Als Konsequenz einer SsSogenannten flächendek-
tungslos, schmerzlos sınd WIr, und haben fast die Sprache kenden Pastoral mIıt ıhrem Versuch, eın gleichermaßen
In der Fremde verloren.“ engmaschiges Netz VO  —_ pastoralen Bemühungen über eın

„Deutungslos” un „schmerzlos“, hat das iıne mıt aNzZCS Land legen, haben ohl eıt un: Kraft gefehlt,
tehlen Jetzt noch mehr, sıch INtensS1V miıt oft unbeque-dem anderen tun ”
INCN, schwer verstehbaren Künstlern aller Art einzulassen.

Kapelları: Ich bın eın Germanıst, aber als unbefangen Besser wırd nıcht werden, wenn I1a  —_ eın „Kunstamt“
Hörendem scheint MI1r da eın ezug zwıschen Sprachlo- den schon vorhandenen diözesanen Ämter n hinzufügt,
sıgkeıt un Leidlosigkeit ausgesagt se1n. Schmerzlos sondern WwWwenn das System durchlässiger wiırd für
sınd WIr und haben ftast die Sprache verloren. Kann se1ın, unerwartete, Kreativıtät.
da{fß der, der dem Schmerz ausweıichen wiıll, eınen Sprach- Es 1St bemerkenswert, daß WITLr Jjetzt schon langeverlust erleıdet. Theologen, Prediger müfßten dorthin hö- über Kultur reden, aber die beiden alten Kulturkampf-rICNn, Menschen stärksten dıe Sprache rıngen. Themen Ehe und Schule, dıe (Generationen VO Katholi-Das sınd Diıchter W1€e Celan, Trakl,; Kaschnıiıtz, Nelly
Sachs, Ingeborg Bachmann. Manchmal;, WEeEenNnn ıch iıne ken ın Atem gehalten haben, sınd bisher überhaupt nıcht

erwähnt worden. Ist das Zufall? der spielen diese Fra-Stunde eıt habe, nehme ich eınes iıhrer Bücher, schlage
ırgendwo auf und hoffe, daß da eın Wort für mich ISt. SCH in der öffentlichgn Diskussion keine solche Rolle

mehr?Raıner Kunze wurde eiınmal 1m Rundfunk gefragt, aru

nıcht mehr polıtisch engagıert rede WI1€e früher Er Kapelları : Lebensbereiche WI1€e Ehe un: Schule können für
LWwOrtet: „Ich mMU wıeder eiınmal schweıigen, damıt das dıe Kırche, für die Christen n1ı€e aus dem prüfenden und
Wort ın mIır wachse.“ Das hat auf miıch einen starken FEın- inspırıerenden Anspruch des Glaubens entlassen werden.
druck gemacht. Schweigen WITr selber genug” Dıie theologische und dıe anthropologische Retflexion

Wıe annn iINna  = diesem be]l 1ın eıner Cala eNnNt-
darüber WAar in den etzten Jahrzehnten doch sehr CNSHA-
gıert, ebenso diıe lehramtlıchen Aussagen. All das klıngtkommen, die uns alle sehr nachhaltıgen direkten 9der 1N- oft wenıger sıcher Ww1€e früher Es lıegen Ja auf dem Tıschdirekten Z/wängen unterwirft? der Kırche un: der Gesellschaftft viele kontroverse Meı-

Kapelları : Man soll wIıssen, dafß eın be]l ISt Dann fin- NUNSCH dazu. Manches davon hat den Christen zeıtwelse
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die Sprache verschlagen. ber nıcht jedes Schweigen Ist wollen, da{fß die Kırche 1mM orf bleıbt. Ist das iıne O-
betreten un detensıv. Man raucht elt zu Sıchten un rale Aufgabe oder auch iıne symbolhafte Umschreibung
Denken un: A Praktizıeren schöpferischer und nıcht des kırchlichen Kulturauftrages?
bloß defensiver Alternatıven den Bestreitungen des
Christentums. Kapelları : Wır müssen nach uUunNnserenN Kräften dazu beıtra-

pCN, daß der Mensch seıne Identität bewahren oder wIe-
S1e, Herr Bıschof, haben kürzlich einen Artıkel SC derfinden kann, gleichvıel ob 1mM Dorf, dıe Kırche

schrieben dem Tıtel „Meıne Dörfer“, der sıch eın teilweıse noch tiefe Wurzeln hat, oder In der Stadt, VO

Buch Deter Handkes anlehnt. Sıe Iragen darın, wıevıel das Christentum aus 1St. Wır mussen azu
Hımmel und wıeviel Erde der Mensch braucht. Sıe T1N- beitragen, da{ß die kleinen sozıalen Organısmen nıcht
DNETN sıch Ferjienerlebnisse als Kınd aut eiınem Bauern- Auszehrung zugrunde gehen, ohne iın eiınen unkathol:i:-
hof un meınen schließlich, da{fß SIıe dazu beitragen schen Partikula1rismus vertallen.

Selbstevangelısıierung Europas
Ihre Voraussetzungen, ihre Notwendigkeiten, hre Chancen

Auf dem ympsıon europdischer Bischöfe DOM hıs Oßk- Dıieses Europa ISt aber auch epragt VO  — seınen Heılıgen
WI1€e VO seınen Ketzern. Von denen, die christliches (58e-tober ın der Nähe VDoNn Rom (vgl. HK, November 1 98Z

hielt der Erzbischof von Wıen, Kardinal Franz Ön1g, wIssen un: christliches Leben In der Kirche, Rande
e1INnes der ET großen Referate WVDOTrT dem Plenum der Bischofs- der Kırche un: dıe jeweılıge historische orm der
konferenz. Wır geben dieses hıer (unter Weglassung der An- Kırche verwirklichen wollten. Diese Kırche 1St geprägt
merkungen) ım Wortlaut zwieder. (Die Hervorhebungen sind VO heiligen Franziskus ebenso WIe VO Savonarola, VO

D“O  S der Redaktion.) Albertus Magnus WI1eE VO Galılei, VO Cyrıillus un Me-
thodius WI1IE VO Hus, VO Augustinus WI1e VO  — Luther.

Wır haben uns hier zusammengefunden, überle- Geschichtlich gesehen 1St Europa heute wenıger denn Je
SCH, WI1e heute ıne Evangelisierung Europas ın Angriff ge- eine geistige Einheit, wenıger als z Afrıka, Lateiname-
OMMEen ayerden soll Meıne Aufgabe 1St C 1mM Rahmen rıka, Nordamerika. Europa 1St anthropologisch iıne M\1ı-
dieses Gesamtthemas einıge Aspekte vorzulegen, die Vor-
aussetzungen, Ausgangspunkte seın sollen tür eın großes, schung VO  —_ Kassen, ethnisch ine Vielfalt VO großen un:

kleinen Völkerschaften, kulturell iıne Summe Nnier-
europaweıtes pastorales Ziel schiedlich natıonaler und regıonaler Kulturen, polıtisch

eın Kontinent ständıg wechselnder Staatsgebilde un sıch
eliches Europa meinen wiır? ständıg verschiebender Grenzen. Dieses Europa 1St durch

natiıonale, sprachliche, kulturelle Grenzen auch heute
Die Frage, die sıch gleich eingangs stellt, lautet: Um iıne Einheıt, die noch lange nıcht selbstverständlich 1St
zwelches Europa handelt siıch eigentlıch, Wenn WIr dessen Der Boden, 1ın den die ersten Wurzeln des Christentums
Evangelısıerung als Nsere gemeınsame Aufgabe etrach- sıch hineinsenkten, WAar eın geistiges Niemandsland,ten” Europa 1St eın geographischer, eın kultureller, eın p -
lıtıscher Begrift. Wenn die Kırche VO Europa spricht, sondern WAaTr Jjene Okumene des römischen Imperiums,

das das Miıttelmeer durch römische Soldaten, rÖöMm1-dann meılnt S1e nıcht eın Teıleuropa, das heißt weder das sche Gesetze, römische Beamte geeint un: reglert wurde.
Europa der Wırtschaftsgemeinschaft oder der Freiıhan- Dieses Imperium War gelst1g durchsäuert VO Hellenen-delszone noch das Europa des Europarates und schon Sar iu Griechische Philosophie, griechische Literatur, grie-nıcht das Europa der Miılıtärblöcke. Sıe meılnt immer Sanz chische Kunst, das War das geistige Flaır, das damals ber
Europa, das durch die christliche Miıssıonierung ine gel- dieser Welt lagerte. Und dieser Weltrt gehörten aber
stıge Einheit ıldete VO Portugal bıs AA Ural, VO  a} Is-
and bıs Malta Für un annn sıch Luropa weder mi1t auch damals schon die Juden Gottes Liebe un w1e€e

WIr Christen heute bekennen mussen (sottes etztesmiliıtärischen noch miıt polıtıschen, noch miıt gesellschaft- Leıd In diesem kleinen, ımmer aufsässıgen olk der Ju-lıchen renzen decken. uch der schillernde Begriff des den, das sıch nıcht einordnen wollte, das sıch immer als et-Abendlandes kommt hier nıcht In Frage; auch dann nıcht, Was besseres dünkte, da immer (sottes and auf sıch
WENN INa  — VO  —_ einem christlichen Abendland spricht. Für spürte auch wenn diese and immer abschüttelnChristen 1St Europa das LEuropa des estens und das Eu- wollte 1ın diesem olk hat (sott sıch inkarnıiert.
rODa des Ostens, also eın relig1ös-kultureller Begriff.
Heute 1St dieses Gebiet noch immer zerrissen VO Streıit hne die Juden gäBe heute aum iıne europäısche ıte-
und Konfilıkten, verwundet VO  — zahlreichen Krıegen, be- atu  6 aum ıne europäısche Kunst. Vieles, Was in Fu-
droht VO  - der Gefahr, nochmals Kriegsschauplatz eınes ropa großer nregung, aber auch großer
letzten, das heifßt Internos werden18  Dokumentation  die Sprache verschlagen. Aber nicht jedes Schweigen ist  wollen, daß die Kirche im Dorf bleibt. Ist das eine pasto-  betreten und defensiv. Man braucht Zeit zum Sichten und  rale Aufgabe oder auch eine symbolhafte Umschreibung  Denken und zum Praktizieren schöpferischer und nicht  des kirchlichen Kulturauftrages?  bloß defensiver Alternativen zu den Bestreitungen des  Christentums.  Kapellari: Wir müssen nach unseren Kräften dazu beitra-  gen, daß der Mensch seine Identität bewahren oder wie-  HK: Sie, Herr Bischof, haben kürzlich einen Artikel ge-  derfinden kann, gleichviel ob im Dorf, wo die Kirche  schrieben unter dem Titel „Meine Dörfer“, der sich an ein  teilweise noch tiefe Wurzeln hat, oder in der Stadt, von  Buch Peter Handkes anlehnt. Sie fragen darin, wieviel  wo das Christentum ausgegangen ist. Wir müssen dazu  Himmel und wieviel Erde der Mensch braucht. Sie erin-  beitragen, daß die kleinen sozialen Organismen nicht an  nern sich an Ferienerlebnisse als Kind auf einem Bauern-  Auszehrung zugrunde gehen, ohne in einen unkatholi-  hof und meinen schließlich, daß Sie dazu beitragen  schen Partikula1rismus zu verfallen.  Selbstevangelisierung Europas  Ihre Voraussetzungen, ihre Notwendigkeiten, ihre Chancen  Auf dem 5. Sympsion europdischer Bischöfe vom 4. bis 8. Ok-  Dieses Europa ist aber auch geprägt von seinen Heiligen  wie von seinen Ketzern. Von denen, die christliches Ge-  tober in der Nähe von Rom (vgl. HK, November 1982,  524 f.) hielt der Erzbischof von Wien, Kardinal Franz König,  wissen und christliches Leben in der Kirche, am Rande  eines der vier großen Referate vor dem Plenum der Bischofs-  der Kirche und gegen die jeweilige historische Form der  konferenz. Wir geben dieses hier (unter Weglassung der An-  Kirche verwirklichen wollten. Diese Kirche ist geprägt  merkungen) im Wortlaut wieder. (Die Hervorhebungen sind  vom heiligen Franziskus ebenso wie von Savonarola, von  von der Redaktion.)  Albertus Magnus wie von Galilei, von Cyrillus und Me-  thodius wie von Hus, von Augustinus wie von Luther.  Wir haben uns hier zusammengefunden, um zu überle-  Geschichtlich gesehen ist Europa heute weniger denn je  gen, wie heute eine Evangelisierung Europas in Angriff ge-  eine geistige Einheit, weniger als etwa Afrika, Lateiname-  nommen werden soll. Meine Aufgabe ist es, im Rahmen  rika, Nordamerika. Europa ist anthropologisch eine Mi-  dieses Gesamtthemas einige Aspekte vorzulegen, die Vor-  aussetzungen, Ausgangspunkte sein sollen für ein großes,  schung von Rassen, ethnisch eine Vielfalt von großen und  kleinen Völkerschaften, kulturell eine Summe unter-  europaweites pastorales Ziel.  schiedlich nationaler und regionaler Kulturen, politisch  ein Kontinent ständig wechselnder Staatsgebilde und sich  Welches Europa meinen wir?  ständig verschiebender Grenzen. Dieses Europa ist durch  nationale, sprachliche, kulturelle Grenzen auch heute  Die erste Frage, die sich gleich eingangs stellt, lautet: Um  eine Einheit, die noch lange nicht selbstverständlich ist.  welches Europa handelt es sich eigentlich, wenn wir dessen  Der Boden, in den die ersten Wurzeln des Christentums  Evangelisierung als unsere gemeinsame Aufgabe betrach-  sich hineinsenkten, war kein geistiges Niemandsland,  ten? Europa ist ein geographischer, ein kultureller, ein po-  litischer Begriff. Wenn die Kirche von Europa spricht,  sondern es war jene Ökumene des römischen Imperiums,  das um das Mittelmeer durch römische Soldaten, römi-  dann meint sie nicht ein Teileuropa, das heißt weder das  sche Gesetze, römische Beamte geeint und regiert wurde.  Europa der Wirtschaftsgemeinschaft oder der Freihan-  Dieses Imperium war geistig durchsäuert vom Hellenen-  delszone noch das Europa des Europarates und schon gar  tum. Griechische Philosophie, griechische Literatur, grie-  nicht das Europa der Militärblöcke. Sie meint immer ganz  chische Kunst, das war das geistige Flair, das damals über  Europa, das durch die christliche Missionierung eine gei-  dieser Welt lagerte. Und zu dieser Welt gehörten aber  stige Einheit bildete — von Portugal bis zum Ural, von Is-  land bis Malta. Für uns kann sich Europa weder mit  auch damals schon die Juden — Gottes erste Liebe und wie  wir Christen heute bekennen müssen — Gottes letztes  militärischen noch mit politischen, noch mit gesellschaft-  Leid. In diesem kleinen, immer aufsässigen Volk der Ju-  lichen Grenzen decken. Auch der schillernde Begriff des  den, das sich nicht einordnen wollte, das sich immer als et-  Abendlandes kommt hier nicht in Frage; auch dann nicht,  was besseres dünkte, da es immer Gottes Hand auf sich  wenn man von einem christlichen Abendland spricht. Für  spürte — auch wenn es diese Hand immer abschütteln  Christen ist Europa das Europa des Westens und das Eu-  wollte —, in diesem Volk hat Gott sich inkarniert.  ropa des Ostens, also ein religiös-kultureller Begriff.  Heute ist dieses Gebiet noch immer zerrissen von Streit  Ohne die /uden gäbe es heute kaum eine europäische Lite-  und Konflikten, verwundet von zahlreichen Kriegen, be-  ratur, kaum eine europäische Kunst. Vieles, was es in Eu-  droht von der Gefahr, nochmals Kriegsschauplatz eines  ropa an großer Anregung, aber auch an großer  letzten, das heißt atomaren Infernos zu werden ...  Versuchung gab und gibt, kommt von den Juden. AuchVersuchung gyab und g1bt, kommt VO  —_ den Juden uch


